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Kulturförderung durch Wechselwirkung von Technik und Wissenschaft!. 
Von J. Zenneck, München. 


Wenn von Technik die Rede ist, denkt man 
meist an ihre wirtschaftliche Bedeutung, daran, 
daß sie unter normalen Verhältnissen als Werk- 
zeug der Industrie in übervölkerten Ländern 
Millionen Arbeit und Brot verschafft hat. Oder 
man denkt an die Werke, die sie hervorgebracht, 
an die Brücken, mit denen sie breite Ströme 
überspannt, an die Wasserwerke, in denen sie die 
Wasser der Berge in den Dienst des Menschen 
gezwungen und auf viele Hunderte Kilometer in 
jedem Haus nutzbar gemacht hat. Man denkt 
viel zu wenig daran, was die Technik und ihre 
Arbeitgeberin, die Industrie, und was die Wissen- 
schaft, die Wegbereiterin und Beraterin der 
Technik, für die Kultur geleistet haben. 

Diese Kulturförderung durch Technik und 
Wissenschaft möchte ich heute behandeln, und 
zwar ohne sog. „tiefschürfende‘ allgemeine Be- 
trachtungen, einfach vom Standpunkt des ge- 
sunden Menschenverstandes aus. 

Ich will gleich mit dem Begriff der Kultur 
beginnen. Sie wissen, daß man bei uns zwischen 
Kultur und Zivilisation unterscheidet. Es gibt 
Leute, die stolz darauf sind, daß sie den Unter- 
schied zwischen beiden fast ebensogut wissen, 
wie er im Konversationslexikon steht. Auf der 
anderen Seite besitzen die Angelsachsen ein Wort, 
das unserem Worte Kultur entspricht, überhaupt 
nicht; daß sie das haben, was wir mit Kultur 
meinen, wird wohl niemand bezweifeln, der je- 
mals in England gewesen ist. Es geht also auch 
ohne die Unterscheidung zwischen Kultur und 
Zivilisation, und wir wollen deshalb auch diese 
beiden Begriffe, die doch ineinander übergehen, 
nicht scharf trennen. Abgesehen soll aber werden 
von der rein praktischen und wirtschaftlichen 
Bedeutung der Technik. 


Es sind in erster Linie zwei Richtungen, in 
denen die Technik die Kultur gefördert hat: 
Einmal ist durch die Technik und ihre Zusammen- 
arbeit mit der Wissenschaft vieles, was wir zur 
Kultur und zu den Werkzeugen der Kultur 
rechnen, auf eine höhere Stufe gebracht worden. 
Und dann ist durch sie der Kreis derer, die an 
der Kultur und ihren Gütern teilnehmen können, 
in außerordentlichem Maße erweitert worden. 


I. 

Man mag den Begriff der Kultur so eng fassen 
wie man will, jedenfalls wird man die Wissenschaft 
als Kulturfaktor anerkennen müssen. Wenn also 
die Technik die Wissenschaft fördert, so bedeutet 
schon dies eine Kulturförderung. Daß sie das 
aber tut, daran wird wohl jeder glauben, der 
etwas von einem neuzeitlichen Mikroskop weiß. 


1 Vortrag, gehalten auf der 93. Versammlung der Ge- 
sellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte in 
Hannover, September 1934. 


Ich werde mich hüten, in diesem Kreise davon 
zu sprechen, was das Mikroskop in der Hand des 
Mediziners für die praktische Medizin und damit 
für die kranke Menschheit bedeutet. Überlegen 
Sie sich aber, auf welcher Stufe die Kristallo- 
graphie, Metallographie, Botanik, Zoologie, Ana- 
tomie, Histologie und Bakteriologie sich heute 
befinden würden, wenn sie nie ein gutes Mikroskop 
besessen hätten. 

Ein solches Mikroskop ist außerdem ein 
überzeugendes Beispiel dafür, daß es Hilfsmittel 
gibt, die eben nur eine wissenschaftliche Technik 
herzustellen imstande ist. Ein Mikroskop setzt die 
Pioniertätigkeit eines Physikers voraus, der, wie 
einst ABBE, die theoretischen Bedingungen er- 
mittelt, die ein Mikroskop zu erfüllen hat. Die 
Herstellung der Linsen erfordert eine hochent- 
wickelte Glastechnik, die die vielen thermischen 
und chemischen Aufgaben dieses Gebietes erfolg- 
reich gelöst hat. Sie erfordert Maschinen von 
äußerster Genauigkeit, um aus dem Glasstück der 
Glashütte eine Mikroskoplinse mit einem Durch- 
messer von vielleicht einem Millimeter, selbst bei- 
nahe ein mikroskopisches Objekt, zu schleifen. 
Dazu kommen die mechanischen Einrichtungen 
des Mikroskops, denen nur eine mechanische Präzi- 
sionstechnik gewachsen ist. Und wenn ein solches 
Wunderwerk der optischen Technik seine volle 
Bedeutung für alle möglichen Wissenschaften er- 
halten soll, so muß es zu einem Preise zu haben 
sein, der seine Anschaffung auch dem praktischen 
Arzt erlaubt, der den wissenschaftlichen Insti- 
tuten mit ihrem meist bescheidenen Etat gestattet, 
Batterien von Mikroskopen zur Ausbildung unseres 
wissenschaftlichen Nachwuchses im Praktikum 
aufzustellen. 

Ganz ähnlich liegen die Verhältnisse beim 
optischen Gegenpol des Mikroskops, beim Fern- 
rohr. Wobl kann sich das Fernrohr an allgemeiner 
Bedeutung für die Wissenschaft nicht mit dem 
Mikroskop messen, aber es ist dasjenige Instru- 
ment, das uns von unserem Planeten aus einen 
überraschenden Ausblick gewährt hat in Welten, 
von deren Dasein frühere Zeiten keine Vorstellung 
haben konnten. Insofern verdanken wir ihm eine 
besonders wertvolle Bereicherung unserer natur- 
wissenschaftlichen Weltanschauung. 

Die Fernrohre unserer Sternwarten wie die 
Mikroskope unserer Laboratorien konnten nur 
auf ihren hohen Stand gebracht werden durch die 
Entwicklung einer optischen Technik. Sie zeigen 
eindringlich, in wie hohem Maße die Wissenschaft 
bei der Beschaffung ihres Handwerkzeugs auf die 
Technik angewiesen ist. Weder Fernrohr noch 
Mikroskop können vom einzelnen Optiker in seiner 
Werkstatt hergestelit werden. Es gibt eben eine 
Menge Dinge, und nicht nur solche, die mit der 
Förderung der Kultur etwas zu tun haben, die, 
wenn sie gut sein sollen, eine entwickelte Technik 
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voraussetzen. Ich bin ein großer Freund des Ein Reisewerk steht heute zweifellos auf einer 


Handwerks. Ich lasse mir noch heute meine 
Stiefel von dem Schuster meines Heimatdorfes 
anfertigen, aber nicht etwa mein Rasiermesser 
vom Dorfschmied. 


II. 


Lassen Sie mich als zweites Beispiel die Photo- 
graphie nehmen. 

Was auf diesem Gebiet geleistet wurde, ist in 
erster Linie das Verdienst von Physik, Chemie 
und Präzisionsmechanik. Die optische Industrie 
hat uns ausgezeichnete photographische Objektive, 
die chemische Industrie empfindliche und vorzüg- 
liche Platten und Filme, und die Präzisions- 
mechanik die schönen und bequemen Apparate 
geliefert, die Aufnahmen aller Art gestatten und 
trotzdem in der äußeren Rucksacktasche unter- 
zubringen sind. Man hat auf die Photographie 
aufgebaut die Projektion von Lichtbildern und von 
lebenden Bildern und die Reproduktionstechnik, 
die farbige und nichtfarbige Bilder im Druck 
wiedergibt. Ich übergehe, welche ungeheure Be- 
deutung alles das für die Wissenschaft gewonnen 
hat, so lockend es sein würde, das auszuführen, 
Aber denken Sie einmal an eine Reise in irgend- 
einem fernen Land. Der Reisende führt heute seine 
Kamera oder womöglich seinen Aufnahmeapparat 
für lebende Bilder mit sich. Die Bilder, die er 
bekommt, stellen Land und Leute in durchaus 
einwandfreier Weise dar. Früher war der Reisende, 
wenn er Bilder des von ihm Gesehenen herstellen 
wollte, darauf angewiesen, entweder an Ort und 
Stelle Skizzen zu machen und nachher nach seinen 
Skizzen oder auch nur nach seiner Erinnerung 
die Bilder von einem Zeichner anfertigen zu lassen. 
Was dabei häufig herauskam wissen diejenigen, 
die die gezeichneten Bilder vom Nordlicht, wie 
sie sich in den verschiedensten Werken befinden, 
mit den in neuerer Zeit hergestellten photographi- 
schen Aufnahmen verglichen haben. Zu denken 
gibt auch die Tatsache, daß gezeichnete Bilder 
von Seeschlangen in den verschiedensten Büchern 
vorkommen, während es der photographischen 
Kamera bis jetzt nicht gelungen ist, sie auf die 
Platte zu bringen. Wenn dann der Reisende 
zurückgekehrt ist und einen Vortrag über seine 
Reise hält, so ist er durch seine Lichtbilder im- 
stande, seine Zuhörer teilnehmen zu lassen an 
dem schönen und interessanten, was er in einem 
viele tausend Kilometer entfernten Lande geschen 
hat — ich denke mit Vergnügen an die Lichtbilder- 
vorträge über die deutsche Gran-Chaco- und die 
vorjährige deutsche Himalaja-Expedition —. Wenn 
er die Beschreibung seiner Reise in einer Zeitschrift 
oder einem Buch herausgibt, so enthält das Werk 
Wiedergaben seiner Bilder, die fast so schön sind 
wie seine ursprünglichen Aufnahmen. Der Leser 
erweitert nicht nur seinen Gesichtskreis, er genießt 
auch diesen Einblick in ein Land und in ein 
Leben und Treiben, an dessen Besuch er niemals 
denken kann. 


viel höheren Stufe als früher. Aber vielleicht ist 
für die Frage der Förderung der Kultur ebenso 
wichtig ein anderer Gesichtspunkt. Das Reisewerk 
vor hundert Jahren, das reichlich mit Bildern 
ausgestattet war, kostete eine Summe, die sicher- 
lich das Monatseinkommen des damaligen Hand- 
werkers um das Vielfache überstieg. Nur vermög- 
liche Privatleute oder große Bibliotheken waren 
in der Lage, es zu erwerben. Das Reisewerk von 
heute kostet vielleicht noch nicht das Tages- 
einkommen eines Arbeiters. Es fehlt in keiner 
Schule und Volksbibliothek und ist ein Bildungs- 
mittel für die weitesten Kreise geworden. Und 
wenn der sog. „Kulturfilm‘‘ über eine solche Reise 
läuft, wenn das, was der Reisende gesehen hat, 
lebendig an unserem Auge vorbeizieht, dann 
kostet dieser Genuß am dritten Platz 50 Pig. bis 
I Mark, in Münchener Einheiten r bis 2 Maß, ein 
Preis, der für die meisten unserer Volksgenossen 
erschwinglich ist. 

Was heute schon Projektion und Lichtbild für 
den Unterricht in Schulen aller Art bedeuten, 
brauche ich nicht auszuführen. Bemerken möchte 
ich nur, daß in neuester Zeit eine Reichsstelle für 
den Unterrichtsfilm ins Leben gerufen wurde, die 
die Verwendung des Lichtbildes für Schulzwecke 
bearbeiten und erleichtern soll. 

Ich habe eine Reisebeschreibung nur eben als 
ein Beispiel gewählt. Es gibt noch unzählige 
andere. Ich habe hier eines der sog. blauen Hefte 
mitgebracht: ‚Deutsche Bauernhäuser‘ von KLAUS 
TmELE. Es enthält 96 große Reproduktionen 
nach wundervollen photographischen Aufnahmen 
von Bauernhäusern und -höfen aus dem ganzen 
deutschen Kulturgebiet und kostet RM. 2.40. Ein 
anderes der blauen Hefte mit dem Titel „Die 
schöne Heimat” zu demselben Preise ist mit 
123 Kunstdruck-Bildtafeln ausgestattet. Von ihm 
ist schon das 275. Tausend erschienen. Diese 
letztere Angabe zeigt besser als alles andere, daß 
solche Werke, die erst durch eine ausgebildete 
Reproduktionstechnik möglich geworden sind, in 
die weitesten Kreise unseres Volkes dringen. Ich 
habe weiter hier ein Buch: Lours TRENKER, 
„Meine Berge“, mit 190 Bildern in Kupfertiefdruck 
nach photographischen Aufnahmen zum großen 
Teil von den bekanntesten Alpinisten. Das Buch 
kostet RM. 4.80, und bisher sind schon 120000Stück 
verkauft worden. Diese Zahl gibt eine ungefähre 
Vorstellung davon, wieviele in diesem Buch unsere 
herrlichen Berge mitgenossen haben. Und wie- 
viele davon mögen durch das Buch veranlaßt 
worden sein, in die Berge selbst zu gehen und 
dort nicht nur schöne Landschaftsbilder, sondern 
auch körperliche und seelische Erholung gefunden 
haben. Ich schätze den Kulturwert solcher ‚‚Bilder- 
bücher für Erwachsene“ sehr hoch ein. Ich bin 
sogar im Zweifel, ob nicht mancher, der eine Reihe 
von schönen Bildern aus irgendeiner Stadt abends 
in aller Ruhe sich ansieht, manchmal mehr von 
der Stadt hat als der Vermöglichere, der es sich 
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leisten kann, die Stadt selbst zu besuchen, sich 
dort aber in einer sog. Stadtrundfahrt durch die 
Stadt schleppen und sich von einem Führer mit 
einem Sprachrohr die Namen der Gebäude nennen 
läßt, an denen er vorbeifährt. 

Die Bedeutung der Technik, und zwar speziell 
der Reproduktionstechnik, für die Verbreitung von 
Kulturgütern in die weitesten Kreise erstreckt 
sich auch auf das Gebiet der Kunst. Sicher ist 
z.B. auf dem Gebiet der Bilddarstellung der 
höchste Genuß, das Originalgemälde eines großen 
Meisters auf sich wirken zu lassen. Aber der 
Besitz eines solchen Gemäldes ist nur wenigen 
vergönnt. Diejenigen, die sich in öffentlichen 
Gemäldesammlungen befinden, sind schon einem 
viel größeren Kreis zugänglich. Aber der Besuch 
einer Gemäldeausstellung setzt schon immer den 
Besuch der betreffenden Stadt voraus. Die 
wenigsten von Ihnen werden in der Lage gewesen 
sein oder in die Lage kommen, die herrlichen alten 
Holländer, die sich im Metropolitan-Museum in 
New York befinden, sich anzusehen. Man hat in 
neuerer Zeit die Reproduktionstechnik auch auf 
die Vervielfältigung von Gemälden angewandt. 
Die Kunstdrucke, die z.B. in München von den 
Kunstanstalten Bruckmann, Hanfstaengl und 
Piper zu einem mäßigen Preis in den Handel ge- 
bracht werden, sind seibstverständlich auch in 
Originalgröße kein voller Ersatz für das Original- 
gemälde und sollen es auch nicht sein. Aber sie 
sind so schön und geben das Bild mit solcher 
Genauigkeit wieder, daß der Unterschied nur bei 
genauem Zusehen in Erscheinung tritt und der 
Gesamteindruck der Reproduktion an der Wand 
dem Originalgemälde unter Umständen nicht viel 
nachsteht. Ich sehe in diesen Reproduktionen 
eines der wirksamsten Mittel, um Verständnis für 
gute Kunst in möglichst weite Kreise zu tragen, 
und der mindestens teilweise hohe Absatz der 
Reproduktionen von guten, alten und modernen 
Gemälden beweist unwiderleglich, daß dafür guter 
Boden vorhanden ist. Woher wissen denn wir alle, 
die wir keine Kunsthistoriker sind, etwas von den 
Gemälden und Skulpturen der deutschen und erst 
recht der ausländischen Meister? Doch in erster 
Linie durch Reproduktionen; von den Originalen 
haben wir nur einen verschwindenden Bruchteil 
gesehen. 

Im Zusammenhang mit Photographie und 
Reproduktionstechnik möchte ich noch auf eine 
wenn ich so sagen darf, historische Seite hinweisen. 
Die Photographie mit allen ihren Trabanten ge- 
stattet uns, das, was wir heute gesehen, und, 
wenn}wir die Schallplatte hinzunehmen, auch das, 
was wir heute gehört haben, aufzubewahren und 
kommenden Generationen zu überliefern. Unsere 
Enkel und Urenkel können einst im Bild, Film oder 
Tonfilm das sehen und hören, was in unserer Zeit 
vorgegangen ist — eine Geschichtsübermittiung 
von einer Wirklichkeit und Lebendigkeit, die durch 
keine Geschichtsschreibung auch nur annähernd 
erreicht werden könnte. — Wir stehen heute zwar 


noch zu sehr unter dem Eindruck der tiefen Trauer 
um unseren Generalfeldmarschall von HINDEN- 
BURG, als daß wir ihn im Film sehen und sprechen 
hören möchten. Ich bin aber überzeugt, daß es 
einmal für unsere Enkel ein Erlebnis sein wird, 
den Sieger von Tannenberg lebendig vor sich zu 
sehen und zu hören. 
II. 

Denken Sie weiter an den Rundfunk. 

Was der Rundfunk mit der Kulturförderung 
zu tun hat, übersieht man, wie manch andere 
Frage, am besten, wenn man die unkomplizierten 
Verhältnisse auf dem Lande betrachtet. Der Land- 
bewohner z.B. in der Nähe von München fährt 
nur bei ganz besonderen Gelegenheiten, z. B. zum 
Oktoberiest, in die Stadt. Früher war die Tages- 
zeitung der einzige Weg, auf dem er in Berührung 


kam mit dem geistigen Leben, das nun einmal mehr 


oder weniger in den Städten zusammengefaßt ist. 
Besser wurde es schon mit der Entwicklung der 
Reproduktionstechnik, als die illustrierten Zeitun- 
gen und Zeitschriften auf dem Plan erschienen. 
Aber erst durch den Rundfunk ist das Land bei- 
nahe in dasselbe geistige Recht eingesetzt worden 
wie die Stadt. Heute werden ja wichtige Reden 
und Vorträge vor dem Mikrophon gehalten und 
durch den Rundfunk überallhin übertragen. Der 
Bauer auf dem Lande, der einen Rundfunk- 
empfänger hat, kann sie genau so gut hören wie 
der Städter, der bei dem Vortrag selbst anwesend 
sein kann. Was diese Teilnahme an dem geistigen 
Leben des Volkes bedeutet, das können wir 
Städter nicht richtig beurteilen; wir sind häufig 
froh, wenn wir am Abend keinen Rundfunk hören. 
Besonders wichtig ist der Rundfunk in wenig 
kultivierten Ländern, in denen die Verkehrs- 
möglichkeiten beschränkt sind; für den Farmer 
in diesen Ländern ist durch den Rundfunk eine 
ganz neue Welt eröffnet worden. Und was er 
denjenigen gibt, die fern von ihrem Lande durch 
den Rundfunk doch in Verbindung mit ihrer 
Heimat bleiben, das haben Sie ja wohl schon aus 
dem Munde von Auslandsdeutschen gehört. 
Einen besonders wohltätigen Einfluß hat auf 
dem Dorfe der Rundfunk durch seine musikali- 
schen Darbietungen ausgeübt. Wenn man noch 
vor wenigen Jahren auf einem Fisch- oder Jagd- 
ausflug oder bei Touren in eine Dorfwirtschaft 
kam und es war dort Musik, so spielte entweder 
eine Schrammelmusik, die einen interessanten 
Beitrag zur Wirkung der Dissonanz in der Musik 
lieferte, oder ein Grammophon, das sich alle Mühe 
gab, trotz hohen Alters und stärkster Bean- 
spruchung noch akustische Leistungen zu zeigen. 
Der Fall, daß die Burschen und Mädel des Dorfes 
beieinander saßen und alte Volkslieder sangen, 
kam leider fast nur in Romanen, allenfalls noch 
bei Trachtenfesten vor, wo es dazugehört. Heute 
hören Sie durch den Lautsprecher des Rundfunk- 
empfängers in jeder kleinen Dorfwirtschaft gute 
Musik, und nicht nur Sie hören es, sondern auch 
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die anwesenden Dorfleute hören mit Vergnügen 
zu. Wenn man von der Möglichkeit der Kultur- 
förderung durch die Technik spricht, kann man 
heute vom Rundfunk unter keinen Umständen 
absehen. 

IV. 

Der letzte Punkt, den ich besprechen möchte, 
ist die Erleichterung des Verkehrs durch die 
technischen Hilfsrnittel. 

Wenn vor der Zeit des Postwagens jemand 
einmal eine Reise nach Italien machte, so wurde 
das in seiner Lebensbeschreibung als wichtiges 
Ereignis seines Lebens ausdrücklich vermerkt. 
Noch im Jahre 1830, als der Postwagen das 
Reisen schon wesentlich erleichtert hatte, dauerte 
eine Reise von Frankfurt nach Stuttgart nach 
einem alten Postwagen-Kursbuch einschließlich. 
der Aufenthalte 40 Stunden, nach dem Kurs der 
Lufthansa heute ı Stunde 5 Minuten. Noch vor 
zwei Jahren erforderte die Reise nach Brasilien 
mit dem Dampfschiff mehr als 3 Wochen, jetzt mit 
dem Zeppelin drei Tage. 

Man kann fragen, was die Dauer und evtl. 
der Preis einer Reise mit Kulturförderung zu tun 
haben soll. Wenn eine Reise sehr langwierig und 
teuer ist, so hat dies gewöhnlich nicht einfach eine 
geldliche oder zeitliche Belastung des Reisenden 
zur Folge, sondern die Reise wird überhaupt 
nicht gemacht. Ich möchte wissen, ob die Zahl 
der Deutschen, die über genügend Mittel und 
Zeit verfügten, um vor der Eröffnung der Post 
nach Italien zu fahren, ohne etwa durch Ge- 
schäfte dorthin geführt zu sein, mehr als ein 
Dutzend im Jahre betrug, während vor einem 
Jahre im Frühling die Schnellzüge, die aus dem 
Norden durch München kamen, täglich viele 
Hunderte nach dem Süden brachten. Ich möchte 
ferner wissen, wieviele Münchener noch zur Zeit 
der Postkutsche jemals in Berlin gewesen sind. 
Die Erleichterung und Verbilligung des Reisens, 
die durch die Verkehrstechnik erzielt wurde, hat 
die Zahl derer, die reisen können, ganz ungeheuer 
vermehrt. Ich sehe auch darin eine Förderung 
der Kultur eines Volkes. Es kann nicht abge- 
stritten werden, daß jemand, der in Berührung 
mit anderen Anschauungen gekommen ist, meist 
ein sehr viel höheres geistiges Niveau und einen 
viel weiteren Gesichtskreis besitzt als der, der in 
enger Umgebung geblieben ist. Sicher hat dieser 
Gedanke auch mitgewirkt bei der Bewegung 
„Kraft durch Freude“. Die Reisen sollen den 
Teilnehmern nicht nur Erholung bringen, sondern 
es sollen ihnen die Schönheiten anderer Gegenden 
und anderer Städte vor Augen geführt und dadurch 
ihr Gesichtskreis erweitert werden. 

Natürlich kann man alle Massenreisen auf der 
Eisenbahn oder im Gesslischaftsauto als einen 
Rückschritt betrachten gegenüber der Zeit, in 
der man mit Pferd und Wagen durch die Land- 
schaft fuhr. Nur darf man dabei nicht vergessen, 
daß von denjenigen, die diese an sich ganz ver- 
ständliche Ansicht vertreten, nur recht wenige zu 
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jenen Zeiten die Mittel gehabt haben würden, um 
Pferd und Wagen zu kaufen oder zu mieten und 
das häufige Übernachten in den Gasthäusern zu 
bezahlen, Im übrigen ist gerade eine Art des 
Reisens, die der alten sehr nahe kommt, wieder 
durch die Technik ermöglicht worden: die Reise 
mit dem Kraftwagen und dem Fahrrad. Wer heute 
eine schöne Gegend im Kraftwagen durchfährt, 
hat sicher denselben Genuß vom Reisen wie unsere 
Vorfahren einst im Reisewagen, vorausgesetzt, daß 
er die Möglichkeit großer Geschwindigkeit, die ihm 
der Kraftwagen gibt, nicht mißbraucht. Und 
dieselbe Möglichkeit und Ungebundenheit, wenn 
auch in bescheidenerem Maße, hat auch der Rad- 
fahrer. Sein Fahrrad gestattet ihm, in weitem 
Umkreis seines Wohnorts schöne Gegenden und 
interessante Städte aufzusuchen, auch wenn seine 
Mittel gering sind. Wer es als eine Hebung der 
Kultur eines Volkes ansieht, wenn in ihm der Sinn 
für die Schönheit der Natur und die Schönheit 
alter Bauten gepflegt wird, der muß auch den 
Kraftwagen und das Fahrrad als Werkzeuge zur 
Förderung der Kultur anerkennen. Dabei ist das 
Fahrrad bezüglich seiner Bedeutung für die All- 
gemeinheit jedenfalls vorläufig viel höher einzu- 
schätzen als der Kraftwagen. Wir haben in 
Deutschland nach der letzten Zählung ungefähr 
760000 Personenkraftwagen, Dienst- und Privat- 
wagen zusammen, aber ungefähr 15 Millionen, das 
sind zwanzigmal mehr, Fahrräder, ungefähr eines 
auf 4 Bewohner. In den Niederlanden kommen 
sogar auf 8 Millionen Einwohner 3 Millionen Rad- 
fahrer, und auch in Dänemark trifft auf ungefähr 
2 Bewohner ein Fahrrad. In meinem Heimatdorf, 
das ungefähr vier Stunden von Rothenburg o. d. T. 
und in anderer Richtung ungefähr ebenso weit 
von Dinkelsbühl entfernt liegt, war in meiner 
Jugend, in der Vorzeit des Fahrrades, kaum 
irgendein Bauer, der in Rothenburg gewesen wäre. 
Seitdem aber jeder im Dorfe ein Fahrrad besitzt, 
kennt auch wohl jeder die schönen Städte. 


Ich habe versucht, Ihnen an einigen Beispielen 
zu zeigen, was heute die Technik auch für die 
Kultur eines Volkes bedeutet. Dabei bin ich mir 
wohl bewußt, daß ich den Begriff der Kultur etwas 
weit gefaßt habe. 

Ich weiß auch sehr wohl, daß viele genau die 
entgegengesetzte Ansicht vertreten, die Ansicht, 
daß die Technik geradezu kulturfeindlich sei und 
der Kultur erheblich geschadet habe. Sie sehen 
in der Reproduktion des Gemäldes eines großen 
Meisters eine Entweihung desselben und in dem 
Lichtspieltheater einen kitschigen Abklatsch des 
Schauspiel- oder Opernhauses. 

Abgelehnt werden muß es, wenn zur Begrün- 
dung dieser Ansicht auf Mißbräuche hingewiesen 
wird, z. B. darauf, daß irgendeine kleine Nach- 
bildung eines Rusensschen Gemäldes einer Scho- 
koladepackung beigelegt wird, oder daß z.B. im 
Lichtspieltheater vielfach minderwertige Liebes- 
geschichten aufgeführt werden, die kein wirkliches 
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Theater jemals einstudieren würde. Der Mißbrauch 
einer Sache kann niemals gegen die Sache selbst 
sprechen. Ich führe auch nicht gegen die Be- 
rechtigung der Malerei an, daß in manchen Ge- 
mäldeausstellungen Dinge sich befinden, die der 
Hersteller für Kunst erklärt, die ich aber nicht 
einmal gegen Entschädigung in meinem Zimmer 
aufhängen möchte. 

Abzuweisen ist es auch, wenn behauptet wird, 
daß die Reproduktion von Gemälden die Leute 
abhalte, in die Gemäldesammlungen, und die 
Musikübertragung durch Rundfunk, in die Kon- 
zerte zu gehen. Für eine derartige Behauptung 
fehlt wohl jede Grundlage; wenn gelegentlich — 
es trifft aber keineswegs überall zu — der Besuch 
von Sammlungen, Konzerten und Theatern ge- 
ringer geworden ist, so hat das ganz andere Ur- 
sachen, ebenso wenn heute weniger Gemälde ge- 
kauft werden als früher. 

Berechtigt ist leider die Klage, daß bei den 
Reproduktionen von Gemälden, wie es ein Ver- 
leger drastisch ausdrückte, ‚der zahlenmäßige 
Erfolg eines Bildes im allgemeinen im umgekehrten 
Verhältnis zu seinem künstlerischen Wert steht“. 
Bekannt ist auch die bedauerliche Tatsache, daß 
die sog. „Kulturfilme“ in der Regel viel schlechter 
besucht sind als manche Filme, die irgendeinen 
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ganz dürftigen Stoff darstellen. Darüber ließe 
sich sehr viel sagen, aber dem Mitwirken der 
Technik darf man es bestimmt nicht zum Vorwurf 
machen. 

Für die Abneigung mancher gegen Reproduk- 
tion, Film und Rundfunk habe ich durchaus Ver- 
ständnis. Ich schätze auch das Originalgemälde 
eines großen Meisters viel höher ein als selbst die 
beste Reproduktion. Als Assistent der Universität 
Straßburg mit einem Monatsgehalt von Mk. 117,75 
bin ich einmal nach Basel zu einer BÖCKLIN- 
Ausstellung und einmal nach Karlsruhe zu einer 
Gemäldeausstellung mit einer Anzahl LENBACH- 
scher Bilder gefahren: ich wollte die Bilder im 
Original sehen, nachdem ich sie schon in Repro- 
duktionen kennengelernt hatte. Ich höre auch 
einen Kammermusikabend viel lieber als selbst 
eine gute Wiedergabe im Rundfunk, wie ich auch 
lieber auf einen Berg gehe, auf den keine Berg- 
bahn führt. 

Aber ich bin nicht blind gegen die andere 
Seite der Sache. Es gibt auch in der Frage der 
Kultur und ihrer Förderung zwei Standpunkte: 
einen, wenn ich so sagen darf, mehr aristokra- 
tischen, und einen mehr sozialen. Wer Verständ- 
nis für den sozialen hat, muß die Förderung der 
Kultur durch die Technik anerkennen. 


